
KATEE ROBERT
Neon Gods

Helena & Achill & Patroklos



Katee Robert

HELENA & ACHILL & PATROKLOS

Roman

Ins Deutsche übertragen  
von Anika Klüver



LYX in der Bastei Lübbe AG

Die Bastei Lübbe AG verfolgt eine nachhaltige Buchproduktion.  
Wir verwenden Papiere aus nachhaltiger Forstwirtschaft und verzichten darauf, 
Bücher einzeln in Folie zu verpacken. Wir stellen unsere Bücher in Deutschland 

und Europa (EU) her und arbeiten mit den Druckereien kontinuierlich  
an einer positiven Ökobilanz.

Die Originalausgabe erschien 2022 unter dem Titel  
»Wicked Beauty« (Dark Olympus Book 3)«  

bei Sourcebooks Casablanca, an imprint of Sourcebooks
WICKED BEAUTY Copyright © 2022 by Katee Robert

Für die deutschsprachige Ausgabe:
Copyright © 2023 by

Bastei Lübbe AG, Schanzenstraße 6–20, 51063 Köln
Textredaktion: Ulrike Gerstner

Umschlaggestaltung: © Kristin Pang unter Verwendung von Motiven von  
© shutterstock (s_maria/Plotnikova Olga/KatyArtDesign)

Innenklappe vorne: © Markus Weber, Guter Punkt, München |  
www.guter-punkt.de nach einer Vorlage von © Jillian Rahn

Innenklappe hinten: © Markus Weber, Guter Punkt, München |  
www.guter-punkt.de nach einer Vorlage von © Ashley Holstrom 

Satz: Greiner & Reichel, Köln
Gesetzt aus der Adobe Caslon

Druck und Verarbeitung: GGP Media GmbH, Pößneck

Printed in Germany
ISBN 978-3-7363-1981-3

1 3 5 7 6 4 2

Weitere Informationen unter:
lyx-verlag.de

luebbe.de | lesejury.de



Liebe Leser*innen,

Neon Gods – Helena & Achill & Patroklos 
enthält Elemente, die triggern können. 
Deshalb findet ihr auf der letzten Seite  

eine Triggerwarnung.

Wir wünschen uns für euch alle 
das bestmögliche Leseerlebnis.

Euer LYX-Verlag



Für alle, die Geschichten mit gutem Ausgang 
lieber mögen als Tragödien.



9

1

Helena

»Ich bin so verdammt spät dran«, murmle ich vor mich hin. 
Die Flure des Dodona Towers sind zum Glück vollkommen 
leer, aber das macht das Ticken der Uhr in meinem Kopf nur 
schlimmer. Heute ist der Abend, an dem sich alles verändert. 
Der Abend, der dafür sorgen wird, dass ich nicht länger ein 
Bauer auf den Spielbrettern anderer Leute bin. Ich werde end-
lich die Macht zum Handeln erhalten, nach der ich mich schon 
sehne, seit ich ein kleines Mädchen war.

Und ich kann nicht glauben, dass ich verdammt noch mal 
zu spät dran bin.

Ich gehe schneller und schaffe es kaum, dem Drang zu ren-
nen zu widerstehen. Doch außer Atem und aufgewühlt auf 
einer Party in Olympus aufzutauchen, ist sogar noch schlim-
mer, als zu spät zu erscheinen. Der äußere Schein ist wichtig. 
Olympus hat schon sehr lange keinen konventionellen Krieg 
mehr erlebt, aber jeden Tag werden hier kleine Schlachten ge-
schlagen und gewonnen, indem die Leute die banalsten Dinge 
als ihre Waffen einsetzen.

Ein sorgfältig entworfenes Kleid.
Ein süßes Wort, das einen giftigen Biss übertüncht.
Eine Ehe.
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Ich eile in den Aufzug, der mich nach oben zum Ballsaal 
bringen wird, und halte mich nur knapp davon ab, vor lauter 
Ungeduld auf meinen Zehen auf und ab zu wippen. Normaler-
weise würde mich das alles kein bisschen kümmern. Ich lehne 
mich gern mit kleinlichen Rebellionen gegen die herrschenden 
Gepflogenheiten auf und habe es zu einer regelrechten Kunst-
form erhoben.

Doch der heutige Abend ist anders.
Heute Abend wird mein Bruder Perseus – der jetzt Zeus 

ist – etwas verkünden, das alles verändern wird.
Vor weniger als einer Woche verstarb Ares. Das kam nicht 

gerade unerwartet – der Mann war uralt und hatte schon seit 
drei Monaten an die Tore der Unterwelt geklopft –, aber es er-
öffnete eine Gelegenheit, die sich normalerweise nur einmal 
pro Generation ergibt. Von allen Rollen der Dreizehn steht al-
lein die des Ares absolut jedem offen. Die Vergangenheit, die 
Verbindungen und die finanziellen Mittel einer Person spielen 
keine Rolle. Man muss nicht einmal Olympier sein.

Man muss einfach nur gewinnen.
Es gibt drei Prüfungen, die alle darauf ausgelegt sind, die 

Spreu vom Weizen zu trennen, und die letzte Person, die noch 
steht, steigt auf und wird zu Ares. Zu einer der dreizehn Per-
sonen, die über Olympus herrschen. Jede von ihnen kümmert 
sich um einen speziellen Bereich, um dafür zu sorgen, dass in 
der Stadt alles reibungslos läuft. Für mich ist allerdings noch 
wichtiger, dass sie niemand dazu zwingen kann, irgendetwas zu 
tun, das sie nicht tun wollen.

Nicht einmal Zeus kann ein anderes Mitglied der Dreizehn 
zum Handeln zwingen – zumindest ist das die Theorie. Mein 
Vater schenkte derartigen Nettigkeiten nie Beachtung, und ich 
bezweifle, dass mein Bruder es tun wird, nun, da er den Ti-
tel geerbt hat. Das spielt keine Rolle. Wenn ich Ares bin, bin 
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ich nicht länger die Tochter oder Schwester eines Zeus, eine 
verwöhnte Prinzessin ohne echten Wert, abgesehen von ihrem 
hübschen Gesicht und ihren familiären Verbindungen.

Zu Ares zu werden, wird mich befreien.
Die Aufzugtüren öffnen sich, und ich eile in Richtung des 

Ballsaals. Der lange Flur hat sich seit der letzten Party ver-
ändert. Die tristen, dunklen Vorhänge, die auf beiden Seiten 
der Türen von der Decke bis zum Boden hingen, wurden durch 
einen luftigen weißen Stoff ersetzt, der mit Silberfäden durch-
wirkt ist. Der Eindruck, der dadurch entsteht, ist immer noch 
nicht einladend, aber er ist deutlich weniger bedrückend.

Ich frage mich, wer diese Einrichtungsentscheidung getrof-
fen hat, denn Perseus war das ganz sicher nicht. Seit er nach 
dem Tod unseres Vaters die Rolle des Zeus übernahm, interes-
siert sich mein ältester Bruder nur noch dafür, sein Geschäft zu 
führen und Olympus mit eiserner Faust zu regieren.

Oder es zumindest zu versuchen.
»Helena.«
Ich bleibe wie angewurzelt stehen, doch dann erkenne ich 

die Stimme und lächle erleichtert. »Eros. Was lungerst du denn 
hier in den Schatten herum?«

Er tritt vor und hält eine winzige, mit Juwelen besetzte Ta-
sche hoch. »Psyche hat ihre Handtasche vergessen.« Er soll-
te mit dieser Handtasche lächerlich aussehen, vor allem wenn 
man die Gewalt bedenkt, die er mit diesen Händen verübt hat. 
Aber Eros hat die Angewohnheit, sich durchs Leben zu bewe-
gen, als wäre er unantastbar. Niemand würde es wagen, auch 
nur ein Wort zu sagen, und das weiß er.

»Was für ein guter Ehemann du doch bist.« Ich bringe die 
letzten paar Schritte hinter mich und hauche ihm einen flüch-
tigen Kuss auf beide Wangen. Ich habe ihn in den vergangenen 
Monaten nicht oft zu Gesicht bekommen, aber er sieht gut aus. 
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Eros ist einer der umwerfendsten Menschen in Olympus – und 
das will schon was heißen. Er ist mit lockigem blonden Haar 
und einem Gesicht, das Maler mit seiner Perfektion zum Wei-
nen bringen würde, gesegnet. »Die Ehe bekommt dir gut.«

»Mit jedem Tag ein wenig mehr.« Sein Blick wird aufmerk-
samer. »Du hast heute Abend alle Register gezogen.«

»Gefällt dir das Kleid?« Ich streiche mit den Händen über 
mein Gewand. Es ist eine Maßanfertigung. Der goldene Stoff 
schmiegt sich von den Schultern bis zur Hüfte eng an mei-
nen Körper und wölbt sich dann weiter unten ein kleines biss-
chen auf. Es ist über und über mit einem Muster versehen, das 
so entworfen wurde, dass es bei jeder meiner Bewegungen das 
Licht einfängt. Der V-Ausschnitt endet tief zwischen meinen 
Brüsten, und die Schulterteile sind zu scharfen Spitzen ge-
formt, die ganz leicht den Eindruck einer militärischen Uni-
form erwecken. »Es ist ein Showstopper, wie meine Mutter 
gesagt hätte.«

Ich ignoriere das Zwicken, das dieser Gedanke in meiner 
Brust auslöst, so wie ich es immer tue, wenn mein Verstand 
versucht, bei der Frau zu verweilen, die viel zu jung starb. Sie ist 
nun schon seit fünfzehn Jahren tot. Sie kam durch einen rätsel-
haften Sturz ums Leben, als ich fünfzehn war. Rätselhaft. Klar. 
Als würde nicht ganz Olympus den Verdacht hegen, dass mein 
Vater dahintersteckte.

Als wüsste ich es nicht mit Sicherheit.
Diesen Gedanken zu verdrängen ist für mich zu einer selbst-

verständlichen Gewohnheit geworden. Welche Sünden mein 
Vater beging, spielt keine Rolle. Er ist tot und begraben, genau 
wie meine Mutter. Ich hoffe, dass er in den Gruben des Tar-
taros leidet, seit er seinen letzten Atemzug machte. Wenn ich 
an seinen Tod denke, verspüre ich lediglich Erleichterung. Er 
starb, bevor er mich an jemanden verheiraten konnte, um sich 
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irgendein schwachsinniges Bündnis zu sichern. Er starb sogar 
noch, bevor er mehr von dem Schmerz verursachen konnte, 
den er anderen allem Anschein nach so gern zufügte.

Nein, ich vermisse meinen Vater kein bisschen.
»Sie wäre stolz auf dich.«
»Mag sein.« Ich werfe einen Blick über seine Schulter zu 

den Türen. »Vielleicht wäre sie wegen dem, was ich nun tun 
werde, aber auch wütend.« Weil ich für Unruhe sorgen werde? 
Verdammt, nein, ich werde ein totales Chaos anrichten.

Eros zögert keine Sekunde lang. Er zieht die Augenbrauen 
hoch und schüttelt mit reumütiger Miene den Kopf. »Also 
willst du zu Ares werden. Ich hätte es wissen müssen. Du hast 
in letzter Zeit ziemlich viele Partys verpasst. Hast du trainiert?«

»Ja.« Ich wappne mich für seine Ungläubigkeit. Wir mögen 
Freunde sein, aber wir sind Freunde nach Olympus-Maßstäben. 
Ich vertraue Eros insofern, dass ich nicht glaube, dass er mir 
ein Messer zwischen die Rippen rammen wird. Er vertraut 
mir dahingehend, dass er nicht glaubt, dass ich ihm übermäßi-
gen Ärger mit der Presse einbrocken werde. Wir verbringen 
auf Veranstaltungen und Partys regelmäßig Zeit miteinander 
und tauschen gelegentlich Gefallen aus. Aber ich vertraue ihm 
nicht meine größten Geheimnisse an. Das ist nichts Persön-
liches. Diesen Teil von mir würde ich niemandem anvertrauen.

Andererseits wird schon sehr bald jeder in Olympus meine 
Pläne kennen.

Ich straffe die Schultern. »Ich werde beim Wettkampf an-
treten, um die nächste Ares zu werden.«

»Verdammt.« Er stößt einen leisen Pfiff aus. »Da wirst du 
dich aber ranhalten müssen.«

Er sagt mir nicht, dass er denkt, dass ich es nicht schaffen 
werde, doch ich sacke trotzdem ein wenig in mich zusammen. 
Ich hatte nicht wirklich mit begeisterter Unterstützung gerech-
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net, allerdings tut es einfach immer wieder weh, ständig unter-
schätzt zu werden. »Ja, tja, ich sollte da besser mal reingehen.«

»Warte.« Er betrachtet mich. »Deine Frisur ist ein wenig 
verrutscht.«

»Was?« Ich hebe die Hand und berühre meinen Kopf. Ohne 
Spiegel kann ich das Ausmaß des Schadens nicht beurteilen. 
Verdammt, nun werde ich sogar noch später eintreffen, aber das 
ist immer noch besser, als diesen Raum ramponiert zu betreten.

Ich schicke mich an, mich in Richtung der Toilettenräume 
herumzudrehen, die sich in der Nähe der Aufzüge befinden, 
doch Eros packt meine Schulter. »Ich mach das schon.« Er öff-
net Psyches Handtasche und wühlt einige Sekunden lang da-
rin herum. Dann zieht er eine sogar noch kleinere Tasche he-
raus. Darin befinden sich ein paar Haarklammern. Eros lacht 
schnaubend, als er meine ungläubige Miene sieht. »Guck nicht 
so überrascht. Wenn du eine Handtasche hättest, hättest du 
darin auch einen Vorrat an Haarklammern. Und jetzt halt still 
und lass mich das für dich in Ordnung bringen.«

Ich bin so geschockt, dass ich vollkommen stillhalte, wäh-
rend er meine Frisur richtet und sie mit einem halben Dut-
zend Haarklammern fixiert. Er lehnt sich zurück und nickt. 
»Besser.«

»Eros.« Erneut taste ich behutsam nach meinem Haar. »Seit 
wann frisierst du Leute?«

Er zuckt mit den Schultern. »Ich kann nicht viel mehr als 
Schadensbegrenzung leisten. Aber es erspart Psyche einiges an 
Ärger, wenn ich ihr auf diese Weise helfen kann, während wir 
in der Öffentlichkeit unterwegs sind.«

Götter, er ist so verliebt, dass mir davon übel wird. Ich freue 
mich für ihn. Wirklich. Aber ich kann nichts gegen die Eifer-
sucht unternehmen, die sich in mir breitmacht. Es geht nicht 
um Eros – er ist für mich eher ein Bruder als irgendetwas an-
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deres –, sondern um die Intimität und das Vertrauen, die er mit 
seiner Frau teilt. Das eine Mal, als ich dachte, dass ich so etwas 
gefunden haben könnte, flog mir alles um die Ohren. Bis heu-
te habe ich mit den emotionalen Narben dieser Erfahrung zu 
kämpfen.

Trotzdem ringe ich mir ein Lächeln ab. »Danke.«
»Zeig’s ihnen, Helena.« Sein Grinsen ist scharf genug, um 

zu schneiden. »Ich werde dich anfeuern.«
Ich atme langsam ein und drehe mich zur Tür herum. Da ich 

ohnehin schon zu spät dran bin, kann ich ebenso gut einen er-
innerungswürdigen Auftritt hinlegen. Ich richte mich kerzen-
gerade auf und schiebe beide Türen mit mehr Wucht als nötig 
auf. Die Leute zerstreuen sich, als ich den Raum betrete. Ich 
halte inne, lasse sie mich anschauen und betrachte sie gleich-
zeitig selbst.

Dieser Saal hat sich verändert, seit Perseus den Titel des 
Zeus geerbt hat. Oh, funktional gesehen ist immer noch al-
les gleich. Der Raum verfügt über einen schimmernden wei-
ßen Marmorfußboden, den ich unter der versammelten Men-
ge kaum sehen kann, und eine hohe Gewölbedecke, die den 
Ballsaal sehr viel größer erscheinen lässt, als er eigentlich ist. 
Eine Seite besteht aus massiven Fenstern und Glastüren, die 
auf den Balkon hinausführen. Aber er fühlt sich trotzdem an-
ders an. Früher waren die Wände cremefarben, doch jetzt sind 
sie in einem kühlen Grau gestrichen. Das ist zwar nur eine de-
zente Veränderung, sie macht jedoch einen gewaltigen Unter-
schied. 

Am auffälligsten ist allerdings die Tatsache, dass die über-
lebensgroßen Porträts der Dreizehn, die die Wände säumen, 
nun andere Rahmen haben. Die dicken Goldrahmen, die mein 
Vater bevorzugte, sind verschwunden und wurden durch fein 
gearbeitete schwarze Varianten ersetzt. Ich müsste näher he-
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rantreten, um es mit Sicherheit sagen zu können, aber es sieht 
so aus, als wäre jeder Rahmen maßgefertigt und individuell auf 
das jeweilige Mitglied der Dreizehn abgestimmt.

Und Perseus war nicht derjenige, der diese Veränderungen 
veranlasste. Da bin ich mir sicher. Unser Vater mag in Bezug 
auf sein Image regelrecht besessen gewesen sein, aber meinen 
Bruder kümmern derartige Dinge nicht. Selbst wenn sie es 
sollten.

Mit hoch erhobenem Kopf trete ich den Weg durch die 
Menge an.

Normalerweise kann ich jede einzelne Person identifizieren, 
die an einer Party im Dodona Tower teilnimmt. Informationen 
sind alles, und ich habe schon in sehr jungen Jahren gelernt, 
dass sie die einzige Waffe sind, die man mir gestattet. Ein paar 
Leute begegnen meinem Blick, andere starren meinen Körper 
auf eine Weise an, die bei mir eine Gänsehaut erzeugt, und 
wieder andere drehen mir regelrecht den Rücken zu. Das über-
rascht mich nicht. In Olympus eine Kasios zu sein, mag seine 
Vorteile haben, aber es bedeutet auch, dass man in eine Welt 
aus seit Generationen gehegter Missgunst und politischen In-
trigen hineingeboren wird. Ich wuchs mit dem Wissen auf, 
wem ich vertrauen kann – niemandem – und wer mir tatsäch-
lich bei erstbester Gelegenheit in den Rücken fallen würde – 
mehr Leute, als mir lieb sind.

Aber dies hier ist keine gewöhnliche Party, und der heuti-
ge Abend ist kein gewöhnlicher Abend. Beinahe die Hälfte 
der Gesichter ist mir neu. Es sind Leute, die aus den Außen-
bezirken um Olympus herum eingetroffen oder für dieses spe-
zielle Ereignis per Fähre von Poseidon in die Stadt gebracht 
worden sind. Ich bleibe nicht stehen, um mir ihre Gesichter 
einzuprägen. Nicht jeder hier wird sich als Herausforderer no-
minieren. Viele von ihnen sind genau wie der Großteil der 



17

Einwohner von Olympus einfach nur Mitläufer. Sie spielen 
keine Rolle. 

Ich werde nicht schneller, sondern bewege mich mit gleich-
mäßigen Schritten vorwärts, die die Leute dazu zwingen, mir 
aus dem Weg zu gehen. Die Menge teilt sich für mich, so wie 
es immer geschieht, und hinter mir tuscheln die Leute auf-
geregt. Ich mache eine Szene, und während mich die Hälfte 
von ihnen dafür liebt, hasst mich der Rest.

Jeder muss heute Abend alle Register ziehen. In einer Ecke 
lacht meine Schwester Eris – seit drei Monaten Aphrodite – 
mit Hermes und Dionysos über etwas. Ich verspüre einen 
schmerzhaften Stich in der Brust. Ich würde gerade nichts lie-
ber tun, als mich ihnen anzuschließen und den Abend mit ih-
nen zu verbringen, so wie ich es auf jeder anderen Party tue. 
Meine Schwester und meine Freunde machen das Leben in 
Olympus erträglich, doch die letzten paar Monate haben die 
neuen Unterschiede zwischen uns sehr deutlich gemacht. Als 
Eris noch Eris war, waren sie nicht so offensichtlich, aber nun, 
da sie ebenfalls eine der Dreizehn ist …

Ich werde zurückgelassen. Zeus’ und Aphrodites Schwester 
und Hermes’ und Dionysos’ Freundin zu sein, bedeutet nicht 
das Geringste. Ich bin immer noch eine Schachfigur, die auf 
dem Spielbrett von jemand anders bewegt wird.

Zu Ares zu werden, ist meine einzige Gelegenheit, das zu 
ändern.

In der gegenüberliegenden Ecke entdecke ich den Dimi-
triou-Clan – Demeter mit drei ihrer vier Töchter sowie Hades, 
Persephones Ehemann. Wie alle anderen sind sie perfekt ge-
kleidet. Die Tatsache, dass Hades und Persephone hier sind, 
betont nur, wie wichtig das ist, was heute Abend passieren 
wird. Jedes Mitglied der Dreizehn ist anwesend, um Zeuge der 
zeremoniellen Verkündung des Wettkampfs zu werden, dessen 
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Ausgang über den neuen Ares entscheiden wird. Eros taucht 
neben seiner Frau auf, und als ich sehe, wie ihr Gesicht auf-
leuchtet, als sie ihn erblickt … wende ich mich ab.

Der Thron ist mein Ziel.
Nun ja, die beiden Throne – das sind zwei weitere Verände-

rungen, die der Wechsel auf der Führungsebene mit sich ge-
bracht hat. Die protzige goldene Monstrosität, die unser Vater 
so sehr liebte, ist verschwunden und wurde durch eine Stahl-
skulptur ersetzt, die attraktiv, aber fürchterlich kalt ist. So ähn-
lich wie Perseus selbst.

Der zweite Thron ist eine zierlichere Version des ersten. 
Kallisto Dimitriou sitzt darauf. Sie ist eine schöne Frau mit 
heller Haut und langem dunklen Haar und trägt ein elegantes 
schwarzes Kleid. Sie starrt alle an, die sich unter ihr versam-
melt haben, als würde sie jeden Einzelnen von uns durch die 
gewaltigen Glastüren stoßen wollen, die geöffnet worden sind, 
um die milde Luft des Juniabends hereinzulassen. Ich bezweif-
le allerdings, dass ihr das genügen würde. Viel wahrscheinlicher 
ist, dass sie liebend gern sehen würde, wie wir alle über das Bal-
kongeländer fallen und nach unten stürzen.

Warum mein Bruder ausgerechnet sie als Ehefrau auswählte 
und sie damit zu Hera machte, ist jedem in Olympus ein Rät-
sel. Sie scheinen sich eindeutig nicht zu mögen. Ihre Ehe riecht 
nach Demeters Einmischung, aber egal wie sehr ich nachbohre 
oder herumstöbere, es ist mir bisher nicht gelungen, eine zu-
friedenstellende Antwort zu finden. Ich vermute, dass es keine 
Rolle spielt, warum Perseus sie heiratete. Wichtig ist nur, dass 
er es tat.

Ich mache einen flüchtigen Knicks, der beinahe höflich 
wirkt. »Zeus. Hera.«

Mein Bruder lehnt sich vor und wirft mir einen kalten Blick 
zu. Eris und ich kommen nach unserer Mutter, aber Perseus 
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ist vom Aussehen her ganz und gar der Sohn unseres Vaters. 
Blondes Haar, blaue Augen, blasse Haut und ein auf schroffe 
Weise attraktives Gesicht. Wenn er sich auch nur ein wenig 
Mühe geben würde, könnte er gut genug aussehen, um alle im 
Raum zu bezaubern. Leider hat sich mein Bruder in Bezug auf 
diese Fähigkeit nie so sehr hervorgetan wie der Rest meiner 
Familie.

Außer Herkules. Er war ebenso schlecht darin, das Spiel zu spie-
len, wie Perseus.

Ich verdränge diesen Gedanken. Über Herkules nachzuden-
ken hat ebenfalls keinen Zweck. Er ist fort, und soweit es den 
Großteil von Olympus betrifft, könnte er ebenso gut tot sein. 
Nein, das stimmt nicht. Über die Toten reden die Leute. Doch 
bei Herkules tun sie so, als hätte er nie existiert. Ich vermisse 
ihn beinahe ebenso sehr wie meine Mutter.

»Du bist spät dran.« Perseus hebt die Stimme nicht, aber das 
ist auch gar nicht nötig. Die Leute in unserer Nähe sind ver-
stummt und warten angespannt ab, ob sich unter den Mitglie-
dern der Familie Kasios möglicherweise ein Drama abspielen 
wird. Ich kann es ihnen nicht verdenken. Ich habe ihnen im 
Verlauf meiner dreißig Lebensjahre jede Menge Gesprächs-
stoff für ihren Tratsch geliefert.

»Tut mir leid.« Ich meine das sogar ernst. »Ich habe die Zeit 
vergessen.« Normalerweise erliege ich nicht der Versuchung, 
mich übertrieben gut vorzubereiten, aber an dieser Situation 
ist nichts normal.

Perseus schüttelt leicht den Kopf und lässt den Blick durch 
den restlichen Raum wandern. »Ich werde schon bald die An-
kündigung machen. Sieh zu, dass du in der Nähe bleibst.«

In mir sträubt sich alles, aber es hat keinen Zweck, das per-
sönlich zu nehmen. Perseus spricht mit jedem, als wäre sein 
Gegenüber ein kleines Kind oder ein Hund. Das macht er 
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schon seit unserer Kindheit. Ich begreife zwar, dass er einfach 
so ist, aber seine bevorzugte Kommunikationsmethode löst un-
ter der Elite von Olympus bereits Unmut aus.

Das ist allerdings nicht mein Problem. Nicht heute Abend. 
Ich schenke ihm ein strahlendes Lächeln. »Natürlich, lieber 
Bruder. Etwas anderes würde mir nicht mal im Traum einfal-
len.« Nach der Ankündigung werden die Leute Gelegenheit 
haben, ihre Namen vorzubringen, um sich für eine Teilnahme 
am Wettkampf um den Titel des Ares zu bewerben. Streng ge-
nommen schließt sich das Zeitfenster für die Bewerbung nicht 
vor dem Morgengrauen, aber soweit ich es verstehe, gibt es nur 
selten Nachzügler. Also will ich sichergehen, dass ich vor Ort 
bin, um meinen Namen zu nennen, bevor irgendjemand auf die 
Idee kommt, mich davon abzuhalten.

Ich drehe mich um, um den Raum zu betrachten, kann aber 
spüren, wie mich mein Bruder beobachtet. Vermutlich befürch-
tet er, dass ich ihn noch weiter in Verlegenheit bringen könn-
te. An einem anderen Abend würde ich das möglicherweise 
als Herausforderung betrachten, aber jetzt gerade habe ich den 
Blick fest auf mein Ziel gerichtet. Ich werde mich nicht ab-
lenken lassen.

Nach dem heutigen Abend werden alle wissen, dass ich eine 
ernst zu nehmende Größe bin.

Es dauert nicht lange, bis der Rest der Dreizehn herüber-
kommt und sich neben meinem Bruder und Kallisto – Hera – 
in Position bringt. Sie scheint von diesem ganzen Vorgang ge-
langweilt zu sein, aber da ist sie die Einzige. Eine Welle der 
Aufregung schwappt durch den Raum. Ich weiß, dass Per-
seus nur Stabilität für Olympus will, aber dieses Trara wird 
der Stadt mehr als das bringen. Es wird den Bewohnern einen 
Grund zum Jubeln geben, ein Ereignis, um die zivile Moral 
zu heben, die in letzter Zeit ein wenig ins Wanken geraten ist.



21

Die Dreizehn mögen über Olympus herrschen, aber letzt-
endlich sind sie nur eine Handvoll Leute. Ohne die Unterstüt-
zung des Großteils der Bevölkerung ist ihre Macht nur eine 
Fassade. In unserer Geschichte gab es nur ein einziges Mal 
einen Aufstand. Das war vor ein paar Generationen, nachdem 
ein Krieg zwischen den Dreizehn die Bevölkerung der Stadt 
dezimierte. Aber er war brutal genug, um uns erkennen zu las-
sen, dass wir so etwas nie wieder zulassen dürfen.

Alles funktioniert am besten, wenn die aktuellen Mitglie-
der der Dreizehn das Promispiel spielen. Wenn jemand einen 
neuen Titel übernimmt, entscheidet diese Person, wie sie ihr 
Image erschaffen und sich der Öffentlichkeit präsentieren will. 
Manche  – wie Demeter, die letzte Aphrodite, Hermes und 
Dionysos  – arbeiten hart daran und nutzen die öffentliche 
Meinung, um ihre jeweiligen Ziele voranzubringen. Poseidon 
und Hades haben das Spiel jedoch nie mitgespielt. Bei Hades 
wusste bis vor Kurzem niemand auf dieser Seite des Flusses, 
dass er überhaupt existiert. Und Poseidon erlangt schon allein 
dadurch genug Wohlwollen, dass er einer der wenigen ist, der 
die Barriere, die Olympus umgibt, nach Belieben überschreiten 
kann – was bedeutet, dass er alles importiert, was die Industrie 
in der Stadt nicht selbst herstellen kann.

Doch nun sind innerhalb kurzer Zeit einige neue Mitglie-
der zu den Dreizehn gestoßen, und das verheißt Ungewiss-
heit. Und in ungewissen Zeiten ist alles möglich. Sogar eine 
Revolution.

Mein Bruder wird alles tun, um dafür zu sorgen, dass es dazu 
nicht kommt.

Die Menge drängt sich näher an die Dreizehn heran, und ich 
weiche ein Stück zurück und begebe mich in Dionysos’ Nähe. 
Er ist etwa in meinem Alter. Sein kurzes Haar ist dunkel, und 
er verfügt über einen wirklich beeindruckenden Schnurrbart, 
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den er sich extra so lang hat wachsen lassen, dass er ihn an 
den Seiten seines Munds ein wenig nach oben zwirbeln kann. 
Das sollte lächerlich aussehen, aber wir reden hier von Diony-
sos. Er schafft es, aus etwas Lächerlichem ein künstlerisches 
Statement zu machen, angefangen bei seiner schwungvollen 
Einstellung bis hin zu seinem knallbunten Anzug. Er grinst 
mich an. »Bist du bereit hierfür?«

Mein Magen ist fürchterlich verkrampft, aber ich schaffe es, 
das Lächeln zu erwidern. »Natürlich. Das wird mit Sicherheit 
Theater geben, und du weißt, wie sehr ich das liebe.« In Kürze 
werde ich diejenige sein, die für das Theater sorgt.

Ein Licht über Perseus wird heller, während das Kamera-
team ihm gegenüber in Position geht. Dieses Ereignis wird 
überall in der Stadt übertragen werden, was bedeutet, dass die 
Eindrücke, die die Bewerber von diesem Moment an machen, 
entscheidend sein werden. Streng genommen benötigt Ares 
keine zivile Unterstützung, um seinen Job zu erledigen. Aber 
bei den Bürgern beliebt zu sein, hilft dabei, die Abläufe zu er-
leichtern.

Mein Bruder erhebt sich und richtet sich zu seiner vollen 
Größe auf. Er verfügt nicht über die gebieterische Präsenz, die 
unser Vater hatte, aber er hat die Fähigkeit, es so wirken zu 
lassen, als würde er einer Person direkt in die Seele schauen. 
Diese Fähigkeit nutzt er jetzt, während er seinen eisigen Blick 
über die Leute wandern lässt, die sich vor ihm versammelt ha-
ben, bis er ihn schließlich auf mich richtet. In seinem Gesicht 
flackert etwas auf, das ich nicht erkenne, aber er lässt den Blick 
weiterschweifen, bevor ich es identifizieren kann.

»Ihr alle wisst, warum wir hier sind.« Er hebt die Stimme 
nicht, doch das ist auch nicht nötig. Meine Geschwister und 
ich lernten schon sehr früh, in der Öffentlichkeit zu sprechen. 
Wir lernten, perfekte Symbole unserer perfekten Blutlinie zu 
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sein. »Wir sind hier, um Ares’ Ableben zu ehren. Er diente dem 
Titel beinahe sechzig Jahre lang und hat uns nun viel zu früh 
verlassen.« Nette Worte. Bedeutungslose Worte. Der letzte 
Ares war, ehrlich gesagt, ein Arschloch.

Perseus wendet sich an den anderen Teil des Raums. »Heute 
Abend werden wir mit dem Prozess beginnen, unseren nächs-
ten Ares zu finden. Die Tradition besagt, dass es drei Prüfun-
gen geben wird. In zwei Tagen werdet ihr erfahren, wie die 
erste von ihnen aussehen wird. Der Sieger der drei Herausfor-
derungen wird der nächste Ares werden.« Er macht eine ge-
wichtige Pause. Wieder huscht dieser seltsame Ausdruck über 
sein Gesicht.

Das ist die einzige Warnung, die ich erhalte.
Perseus schaut mich an, und in seinen blauen Augen liegt 

so etwas wie Mitgefühl, während er mein Schicksal besiegelt. 
»Und meine Schwester Helena heiraten.«
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2

Achill

»Ich hab’s dir ja gesagt«, murmelt Patroklos.
Ich muss ihn nicht anschauen, um zu wissen, was er denkt. 

Ich weiß immer, was er denkt. Nämlich verdammt noch mal zu 
viel. Wenigstens haben sich die aufdringlichen Groupies, die 
sich vorhin auf uns stürzten, sobald wir zur Tür hereinkamen, 
zerstreut  – nun, da die Vorstellung angefangen hat. Das ist 
eine Erleichterung. Ich kann zwar meinen Charme anknipsen, 
wenn es mir gelegen kommt, aber dieser Mist ist anstrengend.

Der letzte Ares gab sich nie besondere Mühe, sich bei der 
Öffentlichkeit beliebt zu machen. Er war ein richtiger alter 
Mistkerl, und ihn kümmerte nicht, ob es jeder wusste. Ich weiß 
nicht, ob er schon so war, als er den Titel übernahm, aber gegen 
Ende hassten ihn alle. Sogar seine eigenen Leute.

So arbeitet Athene nicht, und alles Wertvolle, was ich weiß, 
habe ich von ihr gelernt. Es ist immer besser, Honig statt Essig 
zu benutzen. Wenn man jemanden dazu bringen will, das zu 
tun, was man möchte, erreicht man das leichter mit ein wenig 
Manipulation, anstatt der Person mit der nächstbesten Waffe 
eins überzuziehen. Ares hätte ein paar dieser Lektionen ge-
brauchen können, aber er war der Typ, der sich eine Methode 
aussuchte und dann nicht mehr davon abwich.
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Das wird sich ändern, wenn ich das Sagen habe.
Zeus redet immer noch und spinnt eine Menge Schwach-

sinn über Tradition zusammen. Olympus ertrinkt förmlich in 
Tradition. Das ist hier die Entschuldigung für alles, und mit 
dieser Argumentation kann man die Verantwortung prakti-
scherweise immer von den handelnden Personen wegleiten.

»Ja«, murmle ich. »Aber du musst es nicht unbedingt aus-
sprechen. Ich habe das ›Ich hab’s dir ja gesagt‹ auch so schon 
laut und deutlich gehört.« Patroklos war sich sicher gewesen, 
dass der Titel ebenfalls eine Ehefrau beinhalten würde. Dieser 
Titel ist lange nicht mehr vergeben worden, also hatte ich mei-
ne Zweifel. Aber eine von Patroklos’ vielen Fähigkeiten besteht 
darin, alle verfügbaren Informationen zu sammeln und Szena-
rien durchzugehen, bis er das Wahrscheinlichste findet. Das 
sorgt dafür, dass es manchmal verflucht nervtötend sein kann, 
sich in seiner Gesellschaft aufzuhalten, aber er ist brillant.

Ich schaue mich im Raum um. Niemand scheint von der 
Ankündigung besonders überrascht zu sein, also haben die 
Leute entweder genau wie Patroklos ein wenig nachgeforscht, 
oder sie haben ausgezeichnete Pokerfaces.

Er tritt näher an mich heran und presst seine Schulter an 
meine. Er hat die Stirn gerunzelt, was darauf hindeutet, dass 
sein großes Hirn Überstunden macht. »Ich hätte allerdings 
nicht erwartet, dass es Helena sein würde. Ich hätte nicht ge-
dacht, dass Aphrodite sie auswählen würde.«

»Ja.« Auch wenn ich weiß, dass ich es nicht tun sollte, lasse 
ich den Blick zu der Frau wandern, die in einem leeren Kreis 
steht, als wären die Leute um sie herum zurückgewichen, weil 
sie nichts mit dem, was als Nächstes kommt, zu tun haben wol-
len. Ich kann nur ihr Profil sehen, aber das genügt.

Helena schön zu nennen, ist die Untertreibung des Jahr-
hunderts. Sie ist makellos, die Art von perfekt, die nur einmal 
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pro Generation vorkommt. Alle in ihrer Familie sind attraktiv, 
aber sie spielt in einer vollkommen anderen Liga. Außerdem 
ist sie ein unbekümmertes Partymäuschen, dessen Eskapaden 
regelmäßig die Klatschspalten füllen. Sie befolgt nicht diesel-
ben Regeln wie der Rest von uns. Sie musste noch nie hungern 
oder um irgendetwas kämpfen.

Die Frau ist eine Prinzessin in einem Turm, und eine Prin-
zessin eignet sich ausschließlich als Köder.

Sie bewegt sich, indem sie auf kaum merkliche Weise die 
Schultern strafft. Als sie sich zum Raum herumdreht, wirkt sie 
glücklich … solange man ihr nicht in die bernsteinfarbenen 
Augen blickt. Sie sind so kalt wie die von Zeus. Sie winkt den 
Anwesenden zaghaft mit den Fingern zu. »Da könnt ihr euch 
aber glücklich schätzen.«

Hier und da ertönt Gelächter. Weder ich noch Patroklos ge-
ben einen Laut von uns. Ich werfe ihm einen Blick zu. Er ist 
ein paar Zentimeter größer als ich und von Natur aus schlan-
ker gebaut. Heute Abend trägt er die Brille, die ich so gern 
mag, und einen Anzug, den ich am liebsten zerknittern würde. 
Der Mann ist immer so verdammt gelassen. Nichts bringt ihn 
aus der Fassung, weil er längst ein halbes Dutzend Szenarien 
durchgegangen ist, bevor er handelt. Ihn zu überraschen, ist so 
gut wie unmöglich.

Trotzdem. »Bist du dir da sicher?«, murmle ich. Er mag da-
mit gerechnet haben, dass dem Sieger des Wettkampfs aus 
Tradition auch eine Ehefrau angeboten wird, aber Helena 
macht die Sache kompliziert. Man könnte ebenso gut mit einer 
Schlange ins Bett gehen und beten, dass sie ihre Fangzähne 
nicht in einen schlägt. Sie wird zubeißen. Das tun Schlan-
gen eben. Die Frau ist einzig und allein ihrer Familie gegen-
über loyal. Mit ihr verheiratet zu sein, würde bedeuten, dass 
jede Interaktion, sowohl innerhalb als auch außerhalb unseres 
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Zuhauses, ein Schlachtfeld sein würde. Sie ist eine Kasios. Man 
kann ihr nicht vertrauen.

»Das ist die einzige Möglichkeit.«
Er hat recht. Ich weiß nicht mal, warum ich es überhaupt 

hinterfrage. Ich wollte das hier, seit ich alt genug war, um zu 
begreifen, dass Macht das Einzige ist, was die Leute in Olym-
pus respektieren. Während ich unter Athene immer weiter in 
der Hierarchie aufstieg, erhielt ich eine Kostprobe davon. Also 
ja, ich bin bereit, eine ganze Menge zu opfern, um diesen Titel 
zu erhalten. »Dann ziehen wir den Plan durch.«

Er wirft mir einen Blick zu. Sein attraktives Gesicht ist voll-
kommen ruhig. Dann nickt er kaum merklich. Patroklos wollte 
nie ein Anführer sein, ganz zu schweigen davon, dass er einen 
Platz als einer der Dreizehn beanspruchen will. Aber er wird 
seinen Namen ins Spiel bringen und sich für die Teilnahme am 
Wettkampf nominieren, damit er mir dabei helfen kann, den 
Titel zu gewinnen. Das war von dem Moment an, in dem ich 
mich für den Titel des Ares entschied, der Plan. Die ersten bei-
den Prüfungen sind dafür gedacht, die Bewerber auszusieben, 
bis für die letzte Prüfung nur noch fünf übrig sind. Bündnisse 
kommen durchaus vor, aber ich bin nicht bereit, meinen Erfolg 
von Unbekannten abhängig zu machen. Und da kommt Patro-
klos ins Spiel. Er wird mir jegliche Unterstützung verschaffen, 
die nötig ist, damit ich die letzte Prüfung erreiche. Ich bin mir 
relativ sicher, dass ich es auch allein schaffen könnte, aber er hat 
darauf bestanden.

Die Wahrheit ist, dass ich nicht allzu sehr protestiert habe. 
Patroklos ist an meiner Seite, seit wir uns mit achtzehn ken-
nenlernten. Seitdem haben wir jeden wichtigen Meilenstein 
im Leben gemeinsam hinter uns gebracht. Um den Titel des 
Ares zu kämpfen und ihn zu gewinnen, ohne ihn als Rücken-
deckung zu haben, würde sich falsch anfühlen.
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Trotzdem. »Wenn du dir sicher bist.«
»Ich bin mir sicher. Hör auf damit, ständig zu versuchen, mir 

einen Ausweg anzubieten. Ich werde am Wettkampf teilneh-
men. Ende der Diskussion.« Er dreht sich wieder herum, um 
die Menge zu betrachten. »Ich habe Akten über jeden einzel-
nen möglichen Bewerber in Olympus. Du bist der Beste. Mit 
mir an deiner Seite ist dir der Sieg so gut wie sicher.«

Der Sieg. Zu Ares zu werden. Helena zu heiraten. Patro-
klos und ich führen eine unkonventionelle Beziehung, zumin-
dest nach den Maßstäben mancher Leute, aber ich warte im-
mer noch darauf, dass ihm die Vorstellung, dass ich jemand 
anders heiraten könnte, etwas ausmacht. Mir würde es ganz 
sicher etwas ausmachen, wenn er jemand anders heiraten wür-
de. Er ist so gelassen wie immer. Das treibt mich in den Wahn-
sinn. »Helena Kasios zu heiraten, wird ziemlich unangenehm 
sein.« 

Er wirft mir einen weiteren seiner strengen Blicke zu. 
»Ares.«

Als müsste er mich daran erinnern. Ich würde eine ver-
dammte Harpyie heiraten, wenn das bedeuten würde, dass ich 
einer der Dreizehn werde. Leider kommt Helena Kasios dem 
recht nah. Sie ist eine verwöhnte Göre, die immer ihren Wil-
len bekommen hat, und ich kann sogar trotz ihres verlogenen 
Lächelns sehen, dass sie angesichts dieser Ankündigung stink-
wütend ist. Sie wird dafür sorgen, dass der Sieger dieses Wett-
kampfs es bereuen wird, vermutlich für den Rest seines Lebens. 
Ganz zu schweigen davon, dass sie alle Informationen, die sie 
mir entlocken kann, sofort an Zeus weiterleiten wird.

Das ist ein kluger Schachzug von ihm und einem von Patro-
klos’ Plänen ebenbürtig. Aber letztendlich spielt das keine Rol-
le. Ich werde zu Ares werden. Um den ganzen anderen Mist 
werde ich mich kümmern, sobald mir der Titel gehört.
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Eine Bewegung auf meiner anderen Seite sorgt dafür, dass 
ich den Kopf drehe. Paris. Er ist ein schlanker Kerl, der offen-
sichtlich abartig viel Geld für sein Erscheinungsbild ausgibt. 
Seine helle Haut ist auf diese unnatürliche Weise glatt, und sein 
blondes Haar ist perfekt gestylt. Zu schade, dass man sich mit 
Geld keine anständige Persönlichkeit kaufen kann. Paris ist ein 
verdammtes Arschloch. All die Gene, die einen anständigen 
Menschen ausmachen, hat in seiner Familie sein Bruder Hek-
tor abbekommen.

Hektor mag und respektiere ich.
Paris schaut Helena an, als wäre sie ein Stück Fleisch und als 

könnte er es kaum erwarten, es zu verschlingen. Ich habe nicht 
die Angewohnheit, den Klatschseiten allzu viel Aufmerksam-
keit zu schenken, aber Paris’ und Helenas Trennung war häss-
lich genug, um wochenlang die Schlagzeilen zu beherrschen. 
Nun reibt sich der kleine Scheißer vor lauter Schadenfreude 
förmlich die Hände.

Er wirft einen Blick in meine Richtung und grinst. »Tut mir 
leid, Mann, aber sie gehört mir. Sie kann sich mir nicht länger 
entziehen, wenn ich zu Ares werde und sie heirate.«

Hektor tritt neben seinem Bruder vor und versetzt ihm 
einen Schlag auf den Hinterkopf. Die Geste wirkt so vertraut, 
dass klar ist, dass er das schon so oft gemacht hat, dass die Be-
wegung in sein Muskelgedächtnis übergegangen ist. »Sei nicht 
so vulgär.« Er nickt mir zu. »Achill.«

»Hektor.« Er führte früher einmal eine von Ares’ Trup-
pen an, aber nachdem er geheiratet hat und Vater geworden 
ist, wechselte er den Arbeitgeber und steht nun in den Diens-
ten eines anderen Mitglieds der Dreizehn: Apollon. Seitdem 
sind einige Jahre vergangen und ich habe Hektor in dieser Zeit 
nicht mehr oft gesehen. Aber als ich ihn kannte, war er ein 
überragender Kämpfer. »Wie geht es dem Kind?«
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»Sie kommt nach ihrer Mutter.« Er lächelt leicht. »Ich dan-
ke den Göttern jeden Tag dafür, dass sie nicht meine hässliche 
Visage geerbt hat.«

Mit seinem sandblonden Haar und den freundlichen Augen 
sieht Hektor auf raue Weise gut aus. Aber er hat recht. So bald 
wird er keinen Schönheitswettbewerb gewinnen. Ich grinse 
ihn an und ignoriere Paris vollkommen. »Du wirst doch sicher 
nicht zum Kampf antreten, oder? Du hast bereits eine Frau. Ich 
dachte, dass du dich mittlerweile schon halb in den Ruhestand 
zurückgezogen hättest.«

Er zuckt mit den Schultern. »Familie.«
Ich nicke, als hätte ich irgendeine Ahnung, wovon er redet. 

Meine Familie besteht allein aus Patroklos und der Truppe, die 
wir gemeinsam führen. Meine Eltern kenne ich nicht. Offen-
sichtlich wollten sie kein Kind haben, also folgten sie der al-
ten Tradition und ließen das Baby – mich – auf den Stufen des 
Tempels zurück. Ich wuchs in einem der Waisenhäuser auf, die 
in Heras Namen geführt werden. Aber ich glaube nicht, dass 
seit meiner Geburt irgendeine Hera wirklich mal einen Fuß in 
einen dieser Orte gesetzt hat. Als ich achtzehn war, konnte ich 
mir aussuchen, ob ich für Ares, Poseidon oder Demeter arbeiten 
wollte. Tatsächlich fiel mir die Wahl nicht schwer. Ich erledigte 
ein paar Jahre lang die Drecksarbeit für Ares, bis mich Athene 
aus der Versenkung holte und mir zeigte, was Größe sein kann.

Ich war schon immer für das hier bestimmt.
»Nun ist es für jene, die zu Ares werden wollen, an der Zeit, 

vorzutreten.«
Zeus geht einen Schritt zurück und deutet auf die große 

Frau an seiner Seite. Sie trägt kein Kleid, sondern einen An-
zug, dessen hellgrauer Stoff ihre warme braune Haut betont. 
Ihr schwarzes Haar ist an den Seiten kurz geschoren, während 
die Locken oben auf dem Kopf länger sind. Athene.
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Sie lässt den Blick durch den Raum wandern, als würde sie 
die Schwäche jeder einzelnen Person einschätzen. So wie ich 
sie kenne, tut sie genau das. »Sobald ihr euren Namen genannt 
habt, besteht der einzige Ausweg in Eliminierung oder Kapi-
tulation. Auch wenn diese Prüfungen nicht als Kämpfe bis zum 
Tod gedacht sind … Unfälle können vorkommen. Ihr solltet 
bereit sein, alles zu opfern.«

Paris duckt sich unter Hektors Hand hinweg und tritt vor. 
»Ich bin Paris Chloros. Ich werde alles opfern.«

Ich kann nicht anders. Ich werfe einen Blick zu Helena, 
um ihre Reaktion zu beobachten. Ihre blasse Haut ist ein we-
nig grün geworden, während sie ihren Ex-Freund anschaut. 
Paris zwinkert ihr zu, als könnte er die Mordlust in ihren Au-
gen nicht sehen. Wenn er den Titel des Ares gewinnt, wür-
de ich nicht darauf wetten, dass er die Hochzeitsnacht über-
lebt. 

Das wird jedoch kein Problem sein, denn Paris ist kein ernst 
zu nehmender Gegner. Meine größere Sorge ist Hektor, der 
vortritt und die traditionelle Formel wiederholt. Ajax  – ein 
weiterer Kommandant des ehemaligen Ares und jemand, den 
ich als Freund betrachte – ist der Nächste. Dann folgt eine 
schwarze Frau mit Dreadlocks, die sie so zurückgebunden hat, 
dass man ihr vernarbtes Gesicht sehen kann. Ihr Name ist Ata-
lante und sie ist leichtfüßig genug, dass ich bereits weiß, dass 
sie verflucht schnell sein wird.

Eine Person nach der anderen tritt in einem endlosen Strom 
vor. Ich merke mir, welche von ihnen Patroklos als Kandidaten 
vorhergesagt hat, und welche nicht. Sie alle spielen keine Rolle. 
Ein paar von ihnen sind ernst zu nehmende Gegner, aber die 
meisten sind Leute aus den Elitefamilien, die sich in den er-
weiterten Kreisen der Dreizehn bewegen. Sie werden an dem 
Wettkampf teilnehmen, weil sie es sich nicht leisten können, 
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eine Chance auf den Titel zu ignorieren. Aber sie sind keine 
echte Bedrohung.

Hinter mir breitet sich Gemurmel aus, und ich werfe einen 
Blick über meine Schulter. Zwei Männer stampfen durch die 
Menge, und die Leute fallen beinahe übereinander, weil sie es 
so eilig haben, ihnen aus dem Weg zu gehen. Sie sehen sich 
sehr ähnlich  – mittelbraune Haut, dunkelrotes Haar, dunk-
le Augen – und sind beide sogar noch größer als ich. »Große 
Mistkerle«, murmle ich.

Der Größere der beiden wirft mir einen schaurig leeren 
Blick zu, als sie an mir vorbeigehen. Im Raum ist es vollkom-
men still geworden. Vermutlich spüren die restlichen Leute das 
Gleiche wie ich – das sind wahre Raubtiere in unserer Mitte. 
Und was noch wichtiger ist: Sie sind Fremde.

Der Kleinere tritt zuerst vor und verbeugt sich übertrieben 
auffällig. »Ich bin Theseus Vitalis, und ich bin bereit, alles zu 
opfern.«

Athene zieht eine Augenbraue hoch. »Neu in der Stadt?«
»Das ist nicht verboten und liegt innerhalb der Rahmen-

bedingungen des Wettkampfs.«
»Die Regeln sind mir bekannt.« Sie schaut zu dem Größe-

ren. »Und du?«
»Ich bin der Minotauros.« Seine Stimme klingt, als hätte 

jemand seine Stimmbänder aufgerissen und dann glühende 
Kohle in die Wunde gekippt.

Athene wirft ihm einen strengen Blick zu. »Das ist dein 
Name?«

»Er erfüllt seinen Zweck.« Er hält kaum lange genug inne, 
um ihr ein Nicken zu ermöglichen, bevor er fortfährt. »Ich wer-
de alles opfern.«

»Gefährlich«, murmelt Patroklos.
»Ja.« Ich warte, bis sie zur Seite gegangen sind. Dann treten 
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Patroklos und ich vor. Wieder kann ich es mir nicht verkneifen, 
zu Helena zu schauen, als Patroklos die Worte spricht, mit de-
nen er seine Teilnahme am Wettkampf bestätigt. Es gelingt ihr 
nicht, ihre Miene unter Kontrolle zu halten, und ich hasse es, 
dass ich daraufhin Mitgefühl für sie empfinde. Sie hat sich das 
hier offensichtlich nicht ausgesucht. Verdammt, augenschein-
lich wusste sie nicht einmal etwas von dieser Sache, bis Zeus 
seine Ankündigung machte. Diese Frau bedeutet mir nichts, 
aber wenn ich den Titel des Ares gewinne – und ich werde ihn 
gewinnen –, werde ich dafür sorgen, dass sie nicht schlecht be-
handelt wird. Nach der Hochzeit ist mir egal, was sie macht 
oder mit wem sie es treibt, solange sie sich von mir und Pa-
troklos fernhält. Ein besseres Angebot wird sie von niemand 
anders erhalten.

Dann bin ich mit Sprechen an der Reihe. Mühelos verdrän-
ge ich jegliche Gedanken an Helena. »Ich bin Achill Kallis, 
und ich bin bereit, alles zu opfern.«

Athene lächelt nicht, aber in ihren dunklen Augen leuch-
tet warme Anerkennung auf. Überschwänglicher wird es bei 
ihr nicht, und seltsamerweise löst das in mir eine unerwarte-
te Reaktion aus. Ich bin niemand, der Bestätigung von außen 
braucht, um sich wertgeschätzt zu fühlen. Aber ich habe den 
größten Respekt vor Athene, und ihre Meinung ist mir wich-
tig.

Sie wartet einige Augenblicke lang, doch keine weitere Per-
son tritt vor. Sie hebt die Stimme, damit man sie bis in die hin-
terste Ecke des Raums hören kann. »Die Bewerbungsfrist für 
den Wettkampf läuft bei Morgengrauen ab. Viel Glück.«

Das Licht wird langsam heller und signalisiert das Ende 
des prunkvollen Schauspiels. Die Party wird noch stundenlang 
weitergehen, aber der Grund für unsere Anwesenheit ist erle-
digt. Ich wende mich an Patroklos. »Lass uns gehen.«
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Für eine Sekunde scheint es so, als wollte er mir widerspre-
chen, doch schließlich nickt er und läuft zusammen mit mir 
in Richtung Tür. Die Leute gehen uns aus dem Weg. In den 
Jahren seit meiner Beförderung zu Athenes Stellvertreter bin 
ich ein paarmal auf diesen Partys gewesen, aber sie zieht es vor, 
ihre Leute von dem Schlangennest fernzuhalten. Das sind ihre 
Worte, nicht meine. Ich verstehe nicht, warum das ein Pro-
blem darstellen sollte, doch ich bin auch niemand, der sich von 
einem hübschen Gesicht oder noch hübscheren Worten beein-
flussen lässt. Ich kenne mein Schicksal.

Ich halte Patroklos die Tür auf, und wir treten in den langen 
Flur hinaus, der zum Aufzug führt, der uns nach unten bringen 
wird. Er hat diesen Ausdruck auf dem Gesicht, und ich verdrehe 
innerlich die Augen. »Sag mir, dass du nicht ernsthaft wegen 
dieser goldenen Prinzessin besorgt bist.«

»Ich habe Mitleid mit ihr.« Er zuckt mit den Schultern und 
schämt sich kein bisschen für sein blutendes Herz. »So vielen 
Mitgliedern der Dreizehn so nahezustehen, kann nicht ange-
nehm sein. Ihr Leben gehörte ihr nie. Von Geburt an konnte 
sie nicht selbst über ihr Schicksal entscheiden.«

Dieses Mal kann ich mich nicht davon abhalten, sichtbar die 
Augen zu verdrehen. »Klar. Die arme kleine Prinzessin wurde 
in die reichste Familie der Stadt hineingeboren, und alles, was 
sie sich je erträumen könnte, befindet sich in ihrer Reichwei-
te. Sie musste in ihrem ganzen Leben nie auch nur um eine 
einzige Sache kämpfen. Im Gegensatz zu mir. Im Gegensatz 
zu dir.« 

»Das stimmt nicht ganz, zumindest in meinem Fall. Wenn 
die Dinge anders gekommen wären, wäre ich Aphrodites 
Sohn.«

»Das ist etwas anderes.«
»Wenn du das sagst.« Wieder zuckt er mit den Schultern. 
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»Ich bin nicht so ehrgeizig wie du, Achill. Für mich ist die Ar-
beit für Athene nur ein Job. Das ist sie immer gewesen.«

Ich liebe diesen Mann, aber manchmal verstehe ich ihn 
wirklich nicht. Wenn man nicht für etwas kämpft, werden 
einen die Leute, die es tun, als Sprungbrett benutzen. Patroklos 
ist einer der brillantesten Menschen, die ich kenne, aber er ist 
zu weich. Wenn ich nicht auf ihn aufpassen würde, hätte man 
ihn schon Dutzende Male übers Ohr gehauen, seit wir uns als 
Teenager kennenlernten.

Andererseits wäre er vermutlich kein Mitglied von Athenes 
Spezialeinheit, wenn ich nicht in sein Leben getreten wäre. 
Mit seiner Liebe für Wissen und Recherche wäre er vielleicht 
eher in Apollons Branche gelandet, genau wie Hektor.

Etwas, das an Schuldgefühle erinnert, klatscht mir ins Ge-
sicht, aber ich schiebe es beiseite. Wenn ich Ares bin, wird es 
Patroklos freistehen zu tun, was immer er verdammt noch mal 
will. Wenn mir so viel Macht und so viele Ressourcen zur Ver-
fügung stehen, wird er gar nicht mehr arbeiten müssen, wenn 
er es nicht will.

Ich schlinge einen Arm um seine Schultern und presse ihm 
einen schnellen Kuss auf die Schläfe. »Mach dir nicht so vie-
le Sorgen. Wenn ich Ares bin, werde ich mich um uns beide 
kümmern.« Ich grinse. »Verdammt, ich werde mich auch um 
Helena kümmern, wenn du dich dann besser fühlst.« Selbst 
wenn sie eine verwöhnte Göre ist.
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3

Helena

»Willst du mich verdammt noch mal auf den Arm nehmen?« Ich 
kralle die Finger in den Stoff meines Kleids. Das muss ich tun, 
um mich davon abzuhalten, meinem Bruder einen Schlag auf 
seinen nervtötend kantigen Kiefer zu verpassen. Egal wie be-
friedigend es wäre, ich kann es nicht riskieren, mir die Hand zu 
verletzen. Nicht wenn ich Ares werden will. Aber wie in aller 
Welt kann ich Ares sein, wenn mich Perseus zu Ares’ Ehefrau 
erklärt hat? »Du hast aus mir einen Preis gemacht, den man ge-
winnen kann! Du willst mich mit einem Fremden verheiraten! 
Ohne vorher auch nur mit mir darüber geredet zu haben.«

Ich habe es geschafft, mich zusammenzureißen, bis die Party 
endete und eine kleine Gruppe von uns in Perseus’ Büro lande-
te – Perseus, Eris, Kallisto und ich. Zeus, Aphrodite, Hera und 
ich. Perseus sitzt hinter seinem großen Schreibtisch und wirkt 
von meinem Theater gelangweilt. Eris lehnt mit einer Hüfte 
am Schreibtisch und lächelt auf eine Art, die mir ganz und gar 
nicht gefällt. Ich liebe meine Geschwister. Wirklich. Aber ich 
kann nie vergessen, dass es ihnen vor allem anderen um Macht 
und Ehrgeiz geht. Das war schon immer so, sogar bevor sie zu 
Mitgliedern der Dreizehn wurden. Immerhin wurden wir alle 
so erzogen.
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Die einzige Ausnahme war Herkules, und wir alle wissen, 
was mit ihm passiert ist.

Kallisto steht vor den vom Boden bis zur Decke reichenden 
Fenstern und scheint sich komplett aus der Unterhaltung aus-
geklinkt zu haben. Oder genauer gesagt aus dem Streit.

Eris betrachtet ihre Fingernägel. »Dass zum Titel des Ares 
auch eine Ehefrau gehört, ist Tradition.«

Irgendwie ist mir dieses Detail bei all meinen Vorbereitun-
gen entgangen. Ich war so sehr auf die Frage konzentriert, wie 
die Prüfungen aussehen könnten, dass ich mir nicht die Mühe 
gemacht habe, mir den Rest anzuschauen. Der letzte Ares hatte 
in der Zeit, in der er den Titel innehatte, mehrere Ehefrauen. 
Der Gedanke, dass er eine von ihnen bekam, als er den Titel 
gewann, ist mir nie gekommen. »Das ist keine Entschuldigung. 
Du hättest jemand anders auswählen können. Du hättest je-
mand anders auswählen sollen. Warum musste ich es sein?«

Perseus legt seine Finger vor seinem Mund zusammen. 
»Weil du eine Kasios bist.«

Ich zucke zusammen. Ich habe nicht darum gebeten, in die-
se Familie hineingeboren zu werden. Ich habe nicht um die 
Konsequenzen gebeten, mit denen ich mein ganzes Leben ver-
bracht habe. »Also werde ich dafür bestraft, dass das Blut unse-
res Vaters durch meine Adern fließt?«

»Spar dir das Theater, Helena.«
Ich hasse es, wie herablassend er gerade klingt. »Nein, ver-

dammt noch mal. Du weißt nicht, wie es ist …«
Er steht langsam auf und schneidet mir das Wort ab. »Was 

genau weiß ich nicht? Wie es ist, im Namen der Dreizehn Op-
fer zu bringen? Wie es ist, um das Wohl der Allgemeinheit 
willen eine fremde Person zu heiraten?« Er schaut nicht zu 
Kallisto. »Ich verlange dir nichts ab, was ich mir nicht bereits 
selbst abverlangt habe.«
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»Ich habe nicht um all das gebeten«, bringe ich schließlich 
hervor.

»Sei nicht kindisch. Du bist nichts Besonderes. Keiner von 
uns hat um all das hier gebeten.« Er wendet sich der Tür zu. 
»Dir war es schon immer bestimmt, eines Tages eine Zweck-
ehe einzugehen, um unserer Familie Macht zu sichern. Das 
weißt du.«

Ehrlich gesagt ist es ein kleines Wunder, dass ich es bis jetzt 
vermeiden konnte. Mein Vater hatte vor, mich zu brechen, be-
vor er mich irgendjemand anders als Bauern anbieten würde. 
Das ist der einzige Grund dafür, dass man mir nicht bereits 
einen Ring an den Finger gesteckt und mich vor einen Altar 
gestoßen hat. Aber von Perseus hätte ich das nicht erwartet.

Wie dumm von mir.
Natürlich würde mein Bruder niemals zulassen, dass etwas 

so Unbedeutendes wie mein Glück seinen Zielen in die Que-
re kommt. Dafür hat ihn unser Vater zu gut unterrichtet. Er 
hat uns alle zu gut unterrichtet. Sogar Zeus, dessen kleinliche 
Grausamkeit unerträglich war, beschützte Olympus auf seine 
Weise. Niemand konnte Olympus vor ihm beschützen, doch 
wenigstens mussten wir uns mit ihm auf dem Thron keine 
Sorgen wegen irgendwelcher Feinde von außerhalb machen. 
»Aber …«

»Die Dreizehn sind zu gespalten, und nach all den Wech-
seln sorgt das für Unruhe. Ich werde sie alle gefügig machen, 
einen nach dem anderen, egal was dafür nötig ist. Du wirst dei-
nen Teil dazu beitragen, indem du Ares so beeinflusst, dass er 
sich auf meine Seite stellt. Genau wie man es dir beigebracht 
hat.« 

Das ist die Begleiterscheinung einer politischen Ehe. Sie 
hört nicht auf, politisch zu sein, sobald ich »Ja, ich will« sage. 
Ich werde auf einem Drahtseil zwischen meinem Ehepartner 
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und meiner Familie balancieren, und die Götter wissen, dass 
meine Familie nicht perfekt sein mag, aber ihr gilt immer noch 
meine Loyalität. Egal wie sehr es mich quält, das zu tun, was 
nötig ist. Was bedeutet, dass mir nur eine einzige Antwort zur 
Verfügung steht. »Ich verstehe.«

»Gut.« Er dreht sich um und fixiert mich mit einem kalten 
Blick. »Du wirst morgen während der Eröffnungszeremonie 
anwesend sein, und du wirst in einem hübschen Kleid neben 
Athene sitzen und die Kandidaten zu herausragenden Leis-
tungen anspornen. Sie müssen eine denkwürdige Vorstellung 
hinlegen, und ich brauche deine Hilfe, damit das gelingt. Das 
ist deine Pflicht, Helena. Du hast doch nicht den Preis ver-
gessen, den wir für das Leben, das wir führen, zahlen müssen, 
oder?« 

Scham erfüllt mich, und ich muss mich enorm zusammenrei-
ßen, um nicht in mich zusammenzusacken. Egal wie schreck-
lich es gewesen ist, als eins von Zeus’ Kindern aufzuwachsen, es 
bleibt die Tatsache bestehen, dass es mir in Bezug auf materiel-
le Bedürfnisse nie an irgendetwas gemangelt hat. Ich besuchte 
die besten Schulen, trug die teuerste Kleidung, hatte ein Zu-
hause in der Oberstadt und bewegte mich in den Kreisen der 
Reichen und Mächtigen. Und das alles nur wegen der Familie, 
in die ich hineingeboren wurde.

Aber dafür muss ich einen Preis zahlen, wie mir mein Bru-
der gern ins Gedächtnis ruft.

In gewisser Weise hat Perseus recht. Er verlangt nichts von 
mir, wozu er nicht auch selbst bereit wäre. Immerhin heiratete 
er eine von Demeters Töchtern. So sehr ich mich auch bekla-
ge, sogar ich kann anerkennen, dass Bündnisse wertvoll sind, 
selbst wenn ich nicht komplett verstehe, warum es ausgerech-
net Kallisto sein musste. Von uns allen ist ihm das entsetzliche 
Erbe, das wir in unserem Blut tragen – die Sünden, die unser 
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Vater beging, während er Zeus war –, am stärksten bewusst. 
Perseus gibt sich bereits die größte Mühe, um sicherzustellen, 
dass er einen anderen Weg beschreitet. Er mag mir extrem auf 
die Nerven gehen, doch das kann ich an ihm respektieren.

Aber …
Ich will diese Verantwortung nicht. Ich habe mir das nicht 

ausgesucht.
Das spielt keine Rolle. Ich hebe mein Kinn an und blinzle, 

um das Brennen in meinen Augen loszuwerden. Ich bin eine 
Kasios, und eine Kasios weint nicht. »Ich werde meine Pflicht 
tun.« Was bleibt mir sonst übrig? Soll ich davonlaufen? Die 
Vorstellung ist lächerlich. Nur Poseidon kann eine Person aus 
Olympus herausbringen, und er wird mir auf gar keinen Fall 
helfen. Er kann mich nicht leiden, aber vor allem weiß er, wie 
wertvoll ich für diesen ganzen Plan bin. Würde er mir helfen, 
würde er Zeus, Aphrodite und den nächsten Ares gegen sich 
aufbringen, und das alles mit einer einzigen Tat. Vermutlich 
auch Demeter, auch wenn es dafür keine Garantie gibt. Posei-
don ist zu vernünftig, um etwas so Leichtsinniges zu tun.

»Muss ich dir einen von Athenes Leuten zur Seite stellen?«
Ich richte mich auf. »Ganz sicher nicht.«
»Schön. Lass mich diese Entscheidung nicht bereuen.« Er 

nickt, und dann ist er fort und lässt mich mit Eris allein.
Eris stößt sich vom Schreibtisch ab. Sie trägt ein eng anlie-

gendes, silbrig schimmerndes dunkelgraues Kleid und hat ihr 
langes Haar zu einer Reihe komplizierter Knoten frisiert. »Ich 
weiß, dass es nicht ideal ist, aber er hat recht. Ein neuer Ares 
bedeutet, dass wir den Dreizehn eine unbekannte Größe hin-
zufügen. Wie brauchen dich, damit du den Weg für ein neues 
Bündnis zwischen Zeus und Ares ebnen kannst.«

Ich liebe meine Schwester. Sehr. Aber das ändert nichts an 
der Tatsache, dass für sie genau wie für jeden anderen in meiner 
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Familie Olympus an erster Stelle steht. Dann folgt sie selbst, 
und alle anderen kommen zuletzt. Die Familie mag wichtiger 
als der Großteil der Olympischen Bevölkerung sein, aber nicht 
nennenswert. Sie liebt mich. Aber sie würde niemals zulassen, 
dass ihre Gefühle für mich einer entscheidenden Handlung in 
die Quere kommen – und sie mag es, für Aufruhr zu sorgen, 
wann immer sich eine Gelegenheit dafür ergibt. »Ihr hättet je-
mand anders auswählen können. Jeden anderen.«

Sie zuckt mit den Schultern, und ein kleines Lächeln zupft 
an ihren Mundwinkeln. »Du wirst dich schon behaupten, He-
lena. Das tust du immer.«

Ich lege den Kopf in den Nacken und starre an die De-
cke. »Das war ein ziemlich zweifelhaftes Kompliment.« Mei-
ne Stimme klingt schrill und angespannt. Ich habe mich zu 
sehr unter Kontrolle, um wegen dieser Wende der Ereignis-
se einen Wutanfall zu bekommen, aber momentan würde ich 
nichts lieber tun, als meiner Schwester irgendetwas in ihr arro-
gantes Gesicht zu schleudern. »Ich bin gerade sehr wütend auf 
dich.« 

»Du wirst drüber hinwegkommen. In dieser Stadt kämpft 
jeder gegen jeden, vor allem unter den Dreizehn. Das weißt 
du.«

»Tja, ich hätte euch ein wasserdichtes Bündnis zwischen 
Zeus und Ares gesichert, wenn ihr zugelassen hättet, dass ich 
die nächste Ares werde.«

Sie zuckt zusammen, als hätte ich sie überrascht. »Du willst 
mir doch nicht ernsthaft erzählen, dass du mit dem Gedan-
ken gespielt hast, dich als Kandidatin zu bewerben? Ich dachte, 
dass du diesen albernen Traum bereits aufgegeben hättest, als 
wir noch Kinder waren.«

Dass mich meine Schwester nicht ernst nimmt, sollte nicht 
so sehr wehtun. Ich hätte gedacht, dass von allen in meiner 
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Familie zumindest sie erkennen müsste, dass meine Ziele mehr 
als nur oberflächlich sind. Offensichtlich lag ich falsch. »Ich 
habe ihn nie aufgegeben.«

Sie schenkt mir ein verkniffenes Lächeln. »Schätzchen, ich 
weiß, dass du es gut meinst, aber schau dir die Bewerber doch 
an. Achill, Hektor, Atalante, diese beiden Fremden. Sie sind 
riesig und verströmen praktisch Gewaltbereitschaft. Von den 
anderen gut dreißig Bewerbern ganz zu schweigen. Du bist …« 
Sie zögert. »Du bist begabt, aber du bist keine Kriegerin, Hele-
na. Du könntest diesen Wettkampf niemals gewinnen.«

Irgendwie ist das noch schlimmer als die Tatsache, dass sie 
meinen Ehrgeiz nicht ernst genommen hat. Sie denkt wirklich 
nicht, dass ich es schaffen könnte. Meine Brust droht, sich zu 
verkrampfen, und nur Jahre der Übung halten mich davon ab, 
zusammenzubrechen. »Ich hätte gewonnen.«

»Ich schätze, dass wir das niemals erfahren werden.« Eris 
presst die Lippen zusammen. Sie wirkt nun beinahe entschul-
digend. So sah sie nicht aus, als sie mich in eine Ehe verkauft 
hat, ohne mich vorher zu fragen. »Es tut mir leid, Helena. 
Wirklich. Aber du weißt, wie das läuft. Olympus steht immer 
an erster Stelle. Und manchmal bedeutet das, dass man Opfer 
bringen muss.«

»Rede dir das nur weiter ein. Du bringst kein einziges ver-
dammtes Opfer.« Ich bin so wütend, dass ich zittere. Die Ver-
suchung, meiner Wut hier in diesem Raum, in dem wir unter 
uns sind, freien Lauf zu lassen, ist beinahe zu stark, um sie zu 
ignorieren. Ich habe mich seit vielen Jahren nicht mehr mit 
Eris geprügelt. Beim letzten Mal waren wir noch Teenager. Es 
würde sich so verdammt gut anfühlen, einen Teil des schreck-
lichen Gefühls in meinem Inneren einfach rauszulassen. Der 
Verrat liegt schwer auf meiner Zunge und droht, alles andere 
zu ersticken.
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»Mach nicht so ein Gesicht. Davon bekommst du sonst 
noch Falten. Diese Sache wird funktionieren, Helena. Vertrau 
uns.« Sie dreht sich herum und stolziert aus dem Büro. Eris hat 
einen Streit schon immer gern unbeendet gelassen.

Es war so verdammt naiv von mir zu glauben, dass mich 
meine Geschwister anders behandeln würden, als mein Vater es 
beabsichtigte. Helena Kasios, die Prinzessin von Olympus, ist 
dazu bestimmt, jemanden zu heiraten, der ihrer Familie mehr 
Macht verschaffen wird – als bräuchten sie die. »Verdammt.« 
Ich zwinge mich dazu, meine verkrampften Finger von den 
Falten meines Kleids zu lösen. »Ich wollte diesen Titel so sehr.«

»Warum nimmst du nicht einfach trotzdem am Wettkampf 
teil?« Kallistos Stimme kommt aus den Schatten. Sie klingt tief 
und beinahe verführerisch.

Ich zucke zusammen und wirbele herum. Mein Herz rast. 
Ich hatte vollkommen vergessen, dass sie noch mit uns im 
Raum war. Sie löst sich aus den Schatten in der Nähe des Fens-
ters, vor dem sie beinahe unsichtbar gestanden hat. In ihrem 
schwarzen Kleid und mit dem dunklen Haar sieht sie wie ein 
Geschöpf der Nacht aus, das zufällig in diesem Büro gelandet 
ist. Ich kann immer noch nicht glauben, dass mein Bruder sie 
geheiratet hat. Ich verstehe, dass er Demeter und ihre beträcht-
liche Macht sicher auf seiner Seite wissen will, aber Eurydike 
wäre doch bestimmt die bessere Wahl gewesen. Sie ist so viel 
süßer, und eine Ehe mit ihr hätte ein sehr viel weniger turbu-
lentes Leben bedeutet.

Andererseits würde Olympus Eurydike bei lebendigem Leib 
verschlingen, wenn sie zur Hera würde.

»Ich kann es ohnehin nicht machen. So funktioniert das 
nicht.«

»Nicht?« Kallisto betrachtet ihre Fingernägel. »Ich bin eine 
Anhängerin des Prinzips, lieber um Vergebung statt um Er-
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laubnis zu bitten. Schließlich hat dein Bruder es genauso ge-
macht. Warum zahlst du es ihm nicht mit gleicher Münze 
heim?«

Ich starre sie an. »Du versuchst, für Ärger zu sorgen.«
»Olympus besteht aus Ärger.« Etwas Gefährliches schleicht 

sich in ihren Tonfall. Sie hat nicht ganz unrecht, aber das be-
deutet nicht automatisch, dass sie recht hat. Ihre Mutter, De-
meter, erhielt den Titel und brachte ihre Töchter vor etwas 
mehr als zehn Jahren mit ins Zentrum der Oberstadt. In dieser 
Zeit hat Kallisto ihre Verachtung für alles, was mit den Drei-
zehn zu tun hat, mehr als deutlich gemacht. Bevor sie mei-
nen Bruder heiratete, ließ sie sich nicht auf Partys blicken. Sie 
spielte das Spiel nicht mit. Sie war immer bereit, vorzutreten 
und zu kämpfen, egal gegen welchen Gegner.

Nun, da sie offiziell zu Hera geworden ist, weiß ich nicht, 
was ich von ihr halten soll.

Ich verschränke die Arme vor der Brust und versuche, mein 
rasendes Herz zu beruhigen. Egal wie gefährlich sie wirkt, sie 
ist nur eine Frau, und ich spiele dieses Spiel schon sehr viel län-
ger, als sie sich in der Stadt befindet. Ich lasse ein wenig falsche 
Fröhlichkeit in meinen Tonfall sickern. »Es ist wirklich süß, 
dass du versuchst, mich zu unterstützen, aber ich habe nicht 
vor, zu einem Bauern in dem Spiel zu werden, das du und mein 
Bruder am Laufen habt – wie auch immer es aussehen mag.«

Kallisto wirft mir einen langen Blick zu. Ihre grünbraunen 
Augen wirken regelrecht raubtierhaft. »Das hat nichts mit dei-
nem Bruder zu tun.«

»Reizend. Ich habe da ein magisches Mittelchen, das ich dir 
gern verkaufen würde. Es ist toll für die Haut. Praktisch ein 
Jungbrunnen.«

Sie verzieht die Lippen. »Ungeachtet meiner Beweggründe 
reden wir hier über dich. Gibt es eine Regel, die besagt, dass 
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du nicht sowohl der Preis als auch eine Teilnehmerin sein 
kannst?« 

Ich beäuge sie. Obwohl mir meine Instinkte raten, nicht auf 
sie zu hören, denke ich über ihre Worte nach. »Das müsste ich 
überprüfen, aber vermutlich nicht. Es gibt keine Regel, die es 
verbietet, weil ich bezweifle, dass es je zuvor jemandem in den 
Sinn gekommen ist, es überhaupt zu versuchen.« Ich stimme 
Eris’ Zweifeln an meinen Fähigkeiten nur ungern zu, aber … 
»Du hast die Bewerber gesehen. Gegen sie anzutreten, würde 
schwierig werden.«

Kallisto zuckt mit den Schultern. »Falls du vorhattest, den 
Titel des Ares zu gewinnen, dann hattest du auch bereits vor, 
gegen die anderen Bewerber zu kämpfen und dich gegen sie 
durchzusetzen.«

Sie hat nicht ganz unrecht, aber es klingt für mich immer 
noch nach einer Falle. Allerdings … ich bin mir nicht sicher, 
ob mich das kümmert. Wenn ich antrete und gewinne, schlage 
ich damit zwei Fliegen mit einer Klappe. Ich werde zu Ares 
und vermeide es erfolgreich, an jemanden verheiratet zu wer-
den, den ich nicht kenne. Gegen meinen Willen kommt mir 
Paris’ schmieriges Gesicht in den Sinn, und ich erinnere mich 
daran, wie lüstern er mich anstarrte, als er vortrat. Oder an die-
sen Mann verheiratet zu werden. Diesem Schicksal bin ich 
schon einmal entgangen und fest entschlossen, es erneut zu 
schaffen. 

Trotzdem ergibt eine Sache immer noch keinen Sinn. Ich 
halte meine wachsende Aufregung sorgfältig im Zaum und 
achte darauf, meiner Stimme einen kühlen Tonfall zu verlei-
hen. »Und wieder frage ich mich, was du davon hast, mir diesen 
Vorschlag zu unterbreiten.«

Sie zuckt erneut mit den Schultern. »Vielleicht habe ich 
etwas dagegen, dass man Leute zu Ehen zwingt, die sie sich 
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nicht selbst ausgesucht haben. Vielleicht will ich stellvertre-
tend durch dich leben, weil ich angetreten wäre, um den Ti-
tel des Ares zu erlangen, wenn ich nicht bereits Hera wäre. 
Vielleicht will ich mich meinem bezaubernden Ehemann auf 
jede nur mögliche Weise widersetzen. Meine Beweggründe 
spielen nicht wirklich eine Rolle, nicht wahr?« Wieder lässt sie 
dieses raubtierhafte Lächeln aufblitzen. »Du willst an diesem 
Wettkampf teilnehmen, Helena? Dann tu es. Denk an all diese 
Mistkerle, die glauben, dass du nur ein hübscher Preis bist, den 
es zu gewinnen gilt, und beweise ihnen das Gegenteil.«

Es fühlt sich an, als hätte sie mir einen Pfeil mitten ins Herz 
geschossen. Ich kann dieser Frau nicht vertrauen, Schwägerin 
hin oder her. Aber … das bedeutet nicht, dass ihre Idee wertlos 
ist. »Du hasst meinen Bruder wirklich, nicht wahr?«

»Ich hasse alle Dreizehn.«
»Du bist eine der Dreizehn.« Auch wenn Hera zu einem ge-

schwächten Titel geworden ist, seit mein Vater zu Zeus wurde. 
Mit jeder weiteren seiner drei Ehefrauen – drei Heras – nahm 
er dem Titel ein wenig mehr von dem Einfluss, den er noch 
hatte, bis daraus nicht mehr als ein hohler Begriff für Zeus’ 
Gattin wurde.

»Ja. Das bin ich.«
Die Tür öffnet sich, und Perseus kommt zurück in den 

Raum. Er lässt den Blick zwischen mir und seiner Frau hin 
und her wandern. »Da bist du ja.«

Ihr Lächeln ist regelrecht giftig. »Ich habe nur mit Helena 
ein wenig über Frauenthemen geredet.«

Er kommentiert das nicht, was mir nur recht sein soll. »Es 
wird Zeit aufzubrechen, Hera.«

»Natürlich, Zeus.« Die Worte klingen durchaus höflich, 
aber an ihren Rändern lauert Zorn. Sie dreht sich noch einmal 
zu mir herum. »Glückwunsch zur bevorstehenden Hochzeit, 
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Helena. Ich bin mir sicher, dass du ein hübsches dekoratives 
Beiwerk für den nächsten Ares abgeben wirst.«

Ich schaue zu, wie sie quer durch den Raum auf meinen 
Bruder zustolziert, und die feinen Härchen in meinem Nacken 
stellen sich auf. Diese Frau ist ein schlimmeres Raubtier als die 
meisten anderen der Dreizehn, und ich werde einfach das Ge-
fühl nicht los, dass Perseus es noch bitter bereuen wird, sie ge-
heiratet zu haben. Er dreht sich allerdings nur unbekümmert 
herum und legt ihr seine Hand aufs Kreuz. Mein Bruder ist 
stets um den äußeren Schein besorgt, selbst wenn außer mir 
niemand hier ist, der Zeuge der Lüge werden könnte.

Ich folge ihnen aus dem Büro, und wir nehmen den Auf-
zug nach unten in die Tiefgarage. Erst als wir uns deutlich 
außerhalb der Hörweite der Wache neben der Tür befinden, 
spricht Perseus. »Unternimm unter keinen Umständen irgend-
etwas, um diesen Prozess zu gefährden. Versprich es mir, He-
lena.« 

Wie kann er es wagen, mir das vor den Latz zu knallen und 
mir dann das Versprechen abverlangen, dass ich mich gut be-
nehmen werde? Und das kurz nachdem seine Frau mit listi-
gen Worten Löcher in meine ohnehin schon wankende Ent-
schlossenheit gestochen hat, das zu tun, was meine Familie von 
mir verlangt. Ich schüttle langsam den Kopf. »Weißt du, du 
kommst wirklich nach unserem Vater.«

Er zuckt zusammen. Es ist eine kaum wahrnehmbare Be-
wegung, die in mir sofort Schuldgefühle auslöst. Das war ein 
Schlag unter die Gürtellinie, und ich führte ihn absichtlich aus, 
um ihn zu verletzen. Ich will mich nie bewusst wie ein Mist-
stück verhalten, aber manchmal werden die Dornen in mei-
nem Inneren zu fest zusammengequetscht, und dann sprudeln 
einfach schreckliche Dinge über meine Lippen. Worte, die da-
für gedacht sind, tief ins Herz einer Person zu treffen.
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Perseus stupst Kallisto in Richtung des SUV, und ich wun-
dere mich erneut, dass er sie so sorglos berührt, als würde er 
nicht befürchten, eine Hand zu verlieren. Er sieht doch si-
cher den scharfen Blick, den sie immer dann in seine Richtung 
wirft, wenn er ihr zu nahe kommt, oder?

Er wartet, bis sie auf den Beifahrersitz gestiegen ist. Dann 
wendet er sich an mich. »Das habe ich verdient, aber es ändert 
nichts an der Situation. Versprich es mir, Helena.«

»Ich verspreche es«, lüge ich, ohne zu zögern. Ich fühle mich 
währenddessen nicht mal schuldig. Lügen kommt in unse-
rer Familie praktisch einem liebevollen Umgang miteinander 
gleich.

Er betrachtet forschend mein Gesicht, und die Kälte in sei-
nen Augen taut für einen ganz kurzen Moment auf. »Wer auch 
immer zu Ares werden wird, wird dich gut behandeln. Dafür 
werde ich sorgen.«

Ich lache bitter. »Wie? Willst du ein Überwachungssystem 
installieren, um sicherzugehen, dass mich mein Gatte nicht 
missbraucht? Ich bitte dich.«

»Ja.«
Er … scherzt nicht. Ich starre ihn an. »Und dann was, Per-

seus? Was wirst du tun, wenn sich herausstellt, dass du mich an 
ein Monster verheiratet hast?«

»Dazu wird es nicht kommen. Du bist zu gerissen, und den 
meisten der Bewerber ist klar, dass sie sich einen Großteil der 
Dreizehn zu Feinden machen würden, wenn sie dir etwas an-
tun.«

Mein ehrgeiziger, skrupelloser Bruder kann doch sicher 
nicht so naiv sein. »Den meisten, aber nicht allen.«

»Die Unbekannten werden nicht gewinnen, Helena.«
Nein, das werden sie nicht. Weil ich gewinnen werde. Die 

Entschlossenheit verwurzelt sich in meiner Brust und gibt mir 
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Kraft. Ich werde Ares sein. Trotzdem kann ich nicht anders, als 
noch einmal nachzuhaken. Ich weiß nicht, wonach ich suche. 
Nach Beschwichtigung. Nach Trost. Nach irgendetwas. Ich bin 
eine Närrin. »Aber was ist, wenn einer der Unbekannten ge-
winnt? Was ist, wenn Paris gewinnt?«

»Sie werden dir nichts antun. Und falls doch …« Mein Bru-
der dreht sich zu dem SUV herum. »Werde ich dich zur Witwe 
machen.«


